
A
ls die B-17-Kampfflieger der US
Air Force am 2. Dezember 1943
Bomben auf Marseille regnen
lassen, ist der Hafen verwüstet.
Der Nazibunker aber hält. Und

alsdieUS-Bomberam27. Mai 1944wieder-
kehren, ist die Zerstörungnochverheeren-
der. 1750 Menschen sterben. Der Bunker:
hält.

„Alles war platt damals. Nur Martha
nicht“, sagt Fabrice Coquio. Heute noch sei
derBeton, aus demMartha gebaut ist, eine
Wucht. „Da bröckelt nichts! Deutsche
Qualität!“ Coquio ist Franzose, aber diesen
Zusatz spricht er extra auf Deutsch aus –
ohne Ironie, ohne Zynismus, eher um sei-
ner ehrlichen Bewunderung Ausdruck zu
verleihen,umnichtzusagen: seinerBegeis-
terung. Ein Franzose darf so was.

Martha, sohattediedeutscheKriegsma-
rine ihren U-Boot-Bunker im Hafen von
Marseille genannt, sollte das Herzstück
des „Südwalls“ sein, mit dem das NS-Re-
gime die Besatzung Frankreichs gegen
Angriffe der Alliierten von Nordafrika her
verteidigen wollte. Im Jahr 2020 steht der
Koloss immer noch da. Direkt am Meer,
das blau und golden in der Sonne schim-
mert. 208Meter lang istMartha, zwölfMe-
ter hoch, die Decke 5,5Meter dick, die Au-
ßenmauer bis zu sechsMeter breit. Unver-
wüstlich.Hierunddort sindEinschussstel-
len zu erkennen. Aber Substanz und Statik
dieser etwas speziellen Immobilie, die vor
ein paar Jahren Fabrice Coquios Aufmerk-
samkeit auf sich zog, sind hervorragend.

Den Klotz im Hafen kennt fast jeder in
Marseille. Er ist ja nicht zu übersehen. Die
Stadtautobahn führt direkt daran vorbei.
Aber Marthas Geschichte kennt keiner,
„nicht einmal der Bürgermeister kannte
sie, als ich bei ihm vorgesprochen habe“,
sagtCoquio. Jahrzehntelangwusste inMar-
seille auch niemand etwasmit Martha an-
zufangen. Bis der Pariser Immobilienent-
wickler Coquio kam und den alten deut-
schenKriegshangar zumKnotenpunktder
neuen, digitalenWelt machte.

75 Jahre nach Ende des Zweiten Welt-
kriegsbeginntMarthas zweites Leben.Aus
demU-Boot-Bunker wird ein Datentresor.
Aus dem Relikt einer düsteren Zeit wird
ein Zentrum der Zukunftswirtschaft. Aus
Martha wird MRS3. MRS steht für Mar-
seille, die „3“ für das insgesamt dritte Re-
chenzentrum, das die Firma Interxion in
der Mittelmeer-Metropole eröffnet. Das
Unternehmen betreibt Serverparks und
Coquio leitet das Frankreich-Geschäft.

Martha ist von jetzt an das, was der Ha-
fen von Marseille seit der Antike immer
war: einOrt desAustauschsmit Afrika und
Asien. Vielleicht auch eine strategische
Stellung für den Krieg – den Krieg umDa-
tenoderdenCyberkrieg.ObderKlotzdies-
mal dem Guten dient, hängt davon ab, wie
die Menschen und die Unternehmen ihn
nutzen. In diesen Tagen zieht der erste
Kundeein.Dasheißt:derKunde,einCloud-
anbieter, stellt seineHochleistungscompu-
ter in das von Interxion aufwendig umge-
baute Bunkerinnere. Das ist die eine Seite
vonMarthas wundersamer Verwandlung.

Die andere Seite ist der Umgang mit
dem, was den Bunker bisher ausmacht:
seine unrühmliche Vergangenheit. Durch
den Umbau gehen wichtige Zeitzeugnisse
aus den Anfangsjahren verloren; Spuren
französischer, deutscher, europäischer

Geschichte.Hinter denneuenGipswänden
der Serverräume verschwinden bisher un-
erforschteWandmalereieneinstigerWehr-
machtssoldaten. Ein Kollateralschaden.
Coquio nimmt ihn in Kauf. „So ist das, die
Bauarbeiten schreitenebenvoran“, sagt er.
DasAchselzuckenmussmansichdazuden-
ken.WennGeschäftundGeschichteaufein-
anderprallen, ist seineWahl klar.

Dabei gerät FabriceCoquio –ein gut ge-
launter Typ, der sich für vieles begeistern
kann, auch für sich selbst – noch immer
ins Schwärmen,wenn er erzählt, wie er auf
den U-Boot-Hangar stieß. „Es war, als ob
ich auf dem Flohmarkt einen Picasso ent-
deckt hätte“, sagt er und lacht. Das Fund-
stück seines Lebens.

An einem Tag Anfang 2016 ließ er sich
von Mitarbeitern des Marseiller Hafens
Standorte vorführen, an denen er ein Re-
chenzentrum errichten könnte. Doch was
man ihm anbot, gefiel ihm nicht.

Dann stach ihm Martha ins Auge. „Was
ist das denn für ein Ding?“, habe er beim
Vorbeifahren gefragt. „Ein leer stehender
deutscher Bunker, nicht sehr interessant
für Sie“, sollen die Leute von derHafenver-
waltung geantwortet haben. Coquio, so er-
zählt er, habe dennoch darauf bestanden,
den Betonklotz auf der Stelle zu besichti-
gen. Undwar hingerissen. Er sei bis hinauf
aufs bombenfeste Dach gestiegen und
habe sodann verkündet: „Das nehm’ ich!“
Eine Schiffswerft aus der Nachkriegszeit
nahmCoquio gleich dazu.

Für 49 Jahre überlässt der französische
Staat Interxion nun den Bunker zur Nut-
zung. Gegen eine Gebühr, von der Coquio
nur so viel verrät: „C’est peanuts!“ Ein
Schnäppchen. „Die Immobilienpreise im
Hafen sindvonderWertschöpfung, diewir
an diesem Ort erzielen, völlig abgekop-
pelt“, sagt er. „Die Liegenschaften kosten
für alle das Gleiche, egal, obmanEuro-Pa-
letten verkauft oder ein Datacenter be-
treibt.“Zwarmuss Interxionstolze 140Mil-
lionenEurofürdenUmbauMarthasausge-
ben, um 28 Serverräume und auch Büros
unterzubringen. Dennoch überwiegt bei
Coquio die Freude über seinen Coup. Die
U-Boot-Bunker, die von denNS-Besatzern
ander französischenAtlantikküstehinter-
lassen wurden, dienen heute als Museum
oder als Chemiedepot. Coquio hingegen

macht aus seiner nazideutschen Tauch-
boot-Garage–dereinzigenander französi-
schen Mittelmeerküste – einen Hightech-
Hub.250 Mitarbeiterwirderbeschäftigen.

Das Geschäft mit den Rechenzentren
brummt,erst recht seit derCorona-Pande-
mie.UnternehmennutzenverstärktVideo-
konferenzen, der Onlinehandel blüht,
Streaming-Plattformen und Onlinega-
ming-Portalemeldenexponentiell steigen-
de Nachfrage. Damit wächst auch der Be-
darf an Raum, wo die Internetwirtschaft
ihre Server aufstellen kann. Die Immobili-
enfirma Interxion – ein niederländisches
Unternehmen,dasvorKurzemmitdemUS-
Rivalen Digital Realty zusammengegan-
gen ist – bietet diesen Raum. DasGeschäft
weist jährlich zweistelligeWachstumsraten

auf. Interxions Wettbewerber heißen Glo-
bal Switch oderE-Shelter. InterxionsKun-
den heißen Google, Amazon, Facebook,
Microsoft. Und Disney. Und Tiktok. Und
Airbus. Und Allianz. Und, und, und.

Der neue Serverpark MRS3, alias Mar-
tha,hat vonCoquioundseinenLeuteneine
rostfarbene Stahlverkleidung aufgesetzt
bekommen. Das sieht schick aus und soll
nebenbei die riesigen Kühlaggregate, die
auf dem Dach installiert wurden, vor neu-
gierigenBlickenund vor Salzluft schützen.
Die massive Betonfassade bleibt von au-
ßen aber sichtbar.

Innen könnte man schon fast verges-
sen, dass dies ein alter Kriegsbunker ist.
Jedenfalls im Nordteil. Neue Zwischen-

geschossewurdeneingezogen,damit Inter-
xion den Platz optimal nutzen kann. Fast
einDrittelder insgesamt7100Quadratme-
ter Fläche von MRS3 ist jetzt zum Einzug
fertig. Klinisch weiß getünchte, fensterlo-
se Räume, jeder so groß wie ein Tennis-
platz, sind bereit für Hunderte Server, die
sich hier bald meterhoch stapeln werden.
Sie werden abgeschirmt sein vor Staub
und Feuchtigkeit und vor Feuer geschützt
durch ein spezielles Löschsystem.

Im südlichen Gebäudeteil ist der Um-
baunoch in vollemGang. Es herrscht laute
Baustellengeschäftigkeit: Ein Gabelstap-
ler liefert Zementsäcke an. In einer Ecke
verlegen Elektriker Kabel. Ein Kleinlaster
braustdurchdasmitneuemEstrichausge-

gossene Erdgeschoss. Das macht die Di-
mensionen wieder klar, selbst wenn man
im Inneren ist. Dabei war Martha erst zu
einem Drittel fertiggestellt, als Marseille
imAugust 1944durchdie Alliierten befreit
wurde.DieLiegebeckenfürdieU-Bootewa-
ren noch nicht ausgehoben.

Begonnen hatte der Bau im Mai 1943.
Die monumentale Betongrotte sollte
20 kleinenU-BootenderdeutschenKriegs-
marine Schutz vor Luftangriffen bieten.
Die Nazi-Bautruppe Organisation Todt
führte Regie; deutsche Baufirmen wie
Wayss&Freytag,bisheuteeinausgewiese-
ner Betonspezialist, halfen mit. Die harte
Arbeit jedoch verrichteten Zwangsarbei-
ter: Franzosen, die von der Organisation
Todt eingesetztwurden, sowieMänner aus
denfranzösischenKolonien.DerVereinAs-
sociation Vauban, der heuteMilitärgebäu-
de in Frankreich erforscht, schätzt die Zahl
derZwangsarbeiteraufmindestensmehre-
re Hundert zur gleichen Zeit. Wahrschein-
lichwaren esmehr. Die Archivlage ist dürr.

Nach dem Zweiten Weltkrieg diente
Martha zunächst als Lager für deutsche
Kriegsgefangene. Sie mussten den zer-
bombten Hafen wieder funktionstüchtig
machen.Dannnutztedas französischeMi-
litär Martha als Nachschublager für seine
Kriege in Indochina und Algerien. Später
stand das Gebäude weitgehend leer.

Jetzt wird Martha zur Serverherberge –
und wertvolle, ja anrührende Zeugnisse
der Geschichte verschwinden.

An den Innenwänden waren vor dem
Umbau bunte Wasserfarb-Fresken deut-
scher Städte und Landschaften entdeckt
worden. Die Malereien zeigten etwa das
Ulmer Münster, die Wartburg, das Tal der
Werra, den Felsen Lange Anna auf
Helgoland. Ein Bild war besonders be-
merkenswert: Es könnte den „braven Sol-
dat Schwejk“ darstellen. Ausgerechnet
Schwejk, jenen komischen Kriegsdienst-
verweigerer aus dem Satireroman von
Jaroslav Hašek. „Sehr wahrscheinlich
stammen dieseMalereien von den Kriegs-
gefangenen, die von 1944 an in dem Bun-
ker interniert waren“, sagt der Pariser His-
toriker Fabien Théofilakis. Er zählt zu den
wenigen, die sichmit derGeschichte deut-
scherKriegsgefangener inFrankreichaus-
kennen.

Näher studieren kann Théofilakis das
Schwejk-Bild und die anderen Malereien
nicht mehr. Interxion lässt sie regelrecht
einmauern: Notdürftig durch Spanplatten
geschützt, verschwinden sie hinter einer
Textilverkleidung, die wiederum von den
Gipswänden der Serverräume verdeckt
wird. Für mindestens 49 Jahre – sollte In-
terxion seinen Nutzungsvertrag mit dem
französischenStaatnichtnochverlängern.
Nur ein Schriftzug, der den Weg „zu den
Toiletten“weist, istanderWandnochzuer-
kennen. Auch er wird bald weichen.

Fabrice Coquio sieht das alles nicht so
streng. Es ist nicht so, dass er kein Ge-
schichtsbewusstsein hätte: Bevor die Bil-
dereingemauertwurden, ließereinevirtu-
elle Tour durch den Bunker filmen, wie er
ihn vorfand. Darin sind manche derMale-
reien zu sehen. Coquio hat außerdem ein
reich illustriertes Buch über Martha her-
ausgegeben.DocheinenBesichtigungspar-
cours zu den historischen Originalen an
denWändeneinzurichten,wieerzwischen-
zeitlich selbst erwogen hatte – diese Idee

hat der Manager verworfen. Er führt Si-
cherheitsgründe an: Die sensiblen Daten,
die durch die Server jagen, müssten opti-
mal geschützt sein. Publikumsverkehr ist
da nicht vorgesehen. Und: Coquiowill kein
Martha-Museum betreiben, sondern mit
MRS3 Geld verdienen. Zumal ihm der
Denkmalschutz keine Auflagen gemacht
hat. „Ich konnte das selbst nicht glauben“,
sagt er. „Wir haben null Vorschriften, wir
dürfen alles verändern.“

Die Association Vauban zeigt sich über-
raschtundenttäuscht.Die vordemUmbau
fürMarseille zuständigeDenkmalschütze-
rin Hélène Corset-Maillard habe ihnen zu-
gesagt, Interxion Auflagen zum Erhalt der
Landschaftsmalereien zu machen, erklä-
ren Verantwortliche des Vereins. Corset-
Maillardbestreitet das. „IchhabedenBun-
ker nie betreten“, beteuert sie. Einen An-
trag,die anonymenWerkezuschützen,ha-
be sie nicht erhalten. „Ich könnte auch
nichts tun.WiediemeistedeutscheKriegs-
architektur in der Region Marseille steht
der Bunker nicht unter Denkmalschutz.“

Vielleicht liegt darin das Problem: dass
Frankreich, das Interxion den geschichts-
beladenen Ort so günstig überlässt, man-
che Spuren dieser, seiner Geschichte nicht
für schutzwürdig hält. Den Historiker
Théofilakis empört das. „Die überlagerten
Wandmalereien sind ein Riesenverlust“,
sagt er. „Deutsche Kriegsgefangene spie-
len in der französischen Erinnerungskul-
turkeineRolle.Werdendannnoch ihrema-
teriellenZeugnisseverwischt,wirdesnoch
schwerer, die Erinnerung wachzuhalten.“

NichtdasDigitaleverdrängtdieVergan-
genheit. Der Mensch tut es. „Aus Verges-
senheit. Oder aus Gleichgültigkeit“, sagt
Théofilakis. Interxionprofitiert davonnur.

Fabrice Coquio steht auf dem Dach des
neuen Rechenzentrums und blinzelt in die
Frühsommersonne. Er deutet hinaus aufs
Meer: „Ist das nicht eine fantastische La-
ge?“Es ist abernichtdieAussicht, die er lo-
ben will. Es ist die sagenhaft glückliche
PlatzierungdesaltenBunkers. Inunmittel-
barer Nähe kommen 14 Unterseekabel in
Europa an. Sie sind die Lebensadern des
Datenzeitalters, verlegt und betrieben
durchTelekomkonzerne,GoogleoderFace-
book.Dank ihnenverbindetMRS3potenzi-
ell4,5MilliardenMenschen inEuropa,Afri-
ka, dem Nahen Osten und Asien. 2021
kommt auch noch das erste Kabel hinzu,
das Europadirektmit Südamerika verbin-
det, ohne Umweg über die USA.

DieserKabelknoten,überdendiegloba-
le Internetkommunikation läuft, ist der
eigentliche Grund, warum Coquio Martha
unbedingt haben wollte. Die Datenwirt-
schaft ist keineswegs virtuell und irgend-
wie ortlos. Sie braucht Platz für ihre Com-
puter und schnelle Wege. Coquio muss ihr
kurzeÜbertragungszeitenbieten.Fürman-
cheKunden, etwa imHochfrequenzhandel
der Banken, geht es um jedeMillisekunde.
Und der Bootsbunker bietet Bestlage.

Das ist längst nicht der einzige Clou.
Coquio ist auchstolz,wie findigerEnergie-
kosten senkt:MRS3wird soviel Stromver-
brauchen wie eine 50000-Einwohner-
Stadt. Für das Kühlsystem, das die Rech-
ner vorÜberhitzung schützt, zapft Interxi-
on einen unterirdischen Kanal an, der in
derNähevorbeiführt.DerKanalwurdeEn-
de des 19. Jahrhunderts als Abfluss für ein
Bergwerkgebaut;seinWasserwirdniewär-
mer als 15 Grad. Interxion leitet es, nach
Gebrauch, auf 28 Grad erhitzt ins Meer.
„Noch so ein Glücksfall“, jubelt Coquio.

Dann muss er dringend los. Das Ge-
schäft wartet. Die Kunden drängeln. Sie
brauchenPlatz, immermehr. Sie sollen ihn
haben.GeradehatCoquiodieBaugenehmi-
gung für MRS4 erhalten – das nächste In-
terxion-Rechenzentrum in Marseille. Es
wirdeinNeubau.DashatVorteile. EinNeu-
bau trägt nicht die Spuren der Geschichte.

Fabrice Coquio leitet die Firma
Interxion in Frankreich
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Martha und die neue Zeit
Lange wusste in Marseille keiner etwas mit dem Bunker anzufangen, den die Nazis hinterlassen hatten.

Bis ein Immobilienentwickler dem Koloss nun eine neue Bestimmung gab – als Internetknotenpunkt.

Doch wenn Geschäft und Geschichte aufeinanderprallen, hat das durchaus einen Preis

von leo klimm

Innen wurden Male-
reien deutscher Land-

schaften entdeckt,
hier Helgoland.

Jetzt mussten sie
weichen. Bei der

Befreiung Marseilles
war der U-Boot-Bun-

ker noch eine Bau-
stelle (Bild unten).
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Schweres Gerät: Für die Verwandlung vom U-Boot-Hangar zum Datentresor wurden Teile des Gebäudes mithilfe von Baggern abgetragen. Keine leichte Sache – die Außenmauern sind bis zu sechs Meter dick.  FOTO: INTERXION

Der Datenaustausch nimmt
immer weiter zu – und damit der
Bedarf an Raum für die Server

Nicht das Digitale
verdrängt die Vergangenheit.
Der Mensch tut es


